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DOMINIK LANDWEHR

Ein Beispiel populirer Literatur aus Ziirich
im spiten 16. Jahrhundert

Ludwig Lavaters Gespensterbuch von 1569*

1. Einleitung'

Von einem populiren Buch aus dem Ziirich der spiten Reforma-
tionszeit soll in den folgenden Ausfiihrungen die Rede sein. Beide
Begriffe — «Popularitit» und «Buch» — bedtirfen zunichst einer Erkli-
rung:

1. Zum Begriff der Popularitit

— Lesen konnten im 16. Jahrhundert sowohl in Deutschland als auch
in der Schweiz durchschnittlich funf Prozent der gesamten Bevol-
kerung. Dabei sind allerdings gewaltige Unterschiede zwischen
Stadt und Land zu beachten: in den Stidten, den Zentren der Bil-
dung, finden wir bis zu 25 Prozent Lesekundige, auf dem Land
konnte dieser Anteil auf Null herabsinken.2

— Lesen und Schreiben konnten zunichst natiirlich die Angehorigen
der Oberschicht — dann aber auch eine Schicht, die in der Literatur

* Referat fiir den achten Internationalen Wolfenbutteler Sommerkurs («Martin Luther
und die Reformation — der Beginn der Moderne?»)

Herzog August Bibliothek Wolfenbiittel (BRD) 1.-26. August 1983.

! Der vorliegende Text wurde als Referat am achten internationalen Wolfenbiitteler
Sommerkurs («Martin Luther und die Reformation — der Beginn der Moderne?» —
1.-26. August 1983) vorgetragen.
vgl. ausserdem:

- Landwehr, Dominik: Ludwig Lavaters Gespensterbuch von 1569 im Rahmen der
zeitgenossischen populiren Literatur von Zarich. Typoskr. Zirich 1982.

— Ders.: Gute und bose Engel contra Arme Seelen. Reformierte Dimonologie und
die Folgen fiir die Kunst gezeigt an Ludwig Lavaters Gespensterbuch von 1569. In:
Altendorf, Hans-Dietrich/Jezler, Peter: Bilderstreit. Kulturwandel in Zwinglis
Reformation. Zarich 1984.

? Engelsing, Rolf: Analphabetentum und Lekttire. Stuttgart 1973, S. 42-41.
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gewohnlich mit dem Begriftf des Gemeinen Mannes umschrieben
wird. Der Gemeine Mann ist Untertan — Handwerker oder besit-
zender Bauer; Kriterium fiir die Zugehorigkeit zu dieser Gruppe
bildete die Gemeindemitgliedschaft, die volle rechtliche Anerken-
nung. Angehorige dieser Gruppe bilden eine Art Mittelschicht, kei-
neswegs aber die breiten Volksmassen.?

2. Buch und Buchdruck:

— Uber die Bedeutung des Buchdrucks fiir die Reformation ist schon
viel geschrieben worden.# In Deutschland und in der Schweiz muss
demnach mit einer intensiven Wechselwirkung zwischen Refor-
mation und Buchdruck gerechnet werden.

Zirich war im 16. Jahrhundert eines der bedeutendsten Zentren
des Buchdrucks in der Schweiz - reprisentiert durch seine lei-
stungsfihigste und berithmteste Offizin Froschauer (1521-1591).
Ich nenne einige der wichtigsten Werke, die hier gedruckt wurden:

— Die Zircher Foliobibel von 1531 (eine alemannische Bearbei-
tung der Lutherbibel, erginzt mit den Ubersetzungen der Apo-
kryphen durch Leo Jud);

— Die eigendssische Chronik, die Johannes Stumpf 1548 drucken
liess;

— Verschiedene Werke des Naturforschers Conrad Gessner, so
etwa die ab 1550 veroffentlichten Tierbiticher;

— Die Schriften des Ziircher Reformators Huldrych Zwingli.

Es handelt sich hier ausnahmslos um Werke, die heute noch be-
kannt sind — als populire Werke des 16. Jahrhunderts kénnen sie

3 Blickle, Peter: Deutsche Untertanen. Ein Widerspruch. Muinchen 1981.

Lutz, Robert Hermann: Wer war der gemeine Mann. Der dritte Stand in der Krise
des Spatmittelalters. Gottingen 1979.

Schenda, Rudolf: Der ’'gemeine Mann’ und sein medikales Verhalten im 16. und 17.
Jahrhundert. In: Pharmazie und der gemeine Mann. Hausarznei und Apotheke in
deutschen Schriften der frithen Neuzeit. Wolfenbiittel 1982, S. 9-22. (Ausstellungs-
katalog).

4 So etwa: Moeller, Bernd: Stadt und Buch. Bemerkungen zur Struktur der reformato-
rischen Bewegung in Deutschland. In: Mommsen, Wolfgang J. (Hg.): Stadtbtirgertum
und Adel in der Reformation. Studien zur Sozialgeschichte der Reformation in Eng-
land und Deutschland. Stuttgart 1979, S. 25-39. (Vertffentlichungen des Deutschen
Historischen Institutes London 5).
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aber nicht bezeichnet werden. Eine massenhafte Verbreitung dieser
Schriften musste nicht nur am Inhalt, sondern in erster Linie am
Preis dieser aufwendig hergestellten Druckwerke scheitern.
Populire Literatur ist in einem anderen Bereich zu suchen. Ich
nenne einige Beispiele:

— Kalender: Einblatt- oder Heftkalender, sie werden hiufig «Lass-
biichlein» genannt und in Sedez gedruckt. Neben verschiedenen
astrologischen Erklirungen enthalten sie Anleitungen fiir den
Aderlass.

— Flugblitter und Flugschriften: Bei den Inhalten steht in der zwei-
ten Hilfte des 16. Jahrhunderts nicht mehr die Reformations-
polemik im Vordergrund, wir lesen stattdessen hiufig von Un-
fillen, Katastrophen, Verbrechen und anderen «merkwiirdigen»
Ereignissen.

— Erbauungsliteratur: etwa der berithmte «Kleine Katechismus»
von Leo Jud aus dem Jahr 1538, er wurde in Ziirich bis gegen
Ende des Jahrhunderts benutzt. Zu dieser Gruppe gehoren weiter
Biichlein iiber Ehe, Erziechung, Hunger, Pest und Tod; Trost-
schriften, die hiufig mit unterhaltenden und belehrenden Exem-
peln angereichert sind.

— Zu nennen ist schliesslich der ganze Bereich der Belehrung im
engeren Sinn: am berithmtesten ist wohl das 1554 erstmals ge-
druckte «Trostbiichle» fiir Schwangere und Hebammen des Ziir-
cher Chirurgen Jakob Rueff. Seine Schrift enthilt nicht nur
einen Abriss der Geburtshilfe, sondern auch ein umfangreiches
Kapitel tiber Monster- und Wundergeburten — z. T. mit densel-
ben Motiven, die Rueff auch als Flugblitter drucken liess.

Wir diirfen nun aber annehmen, dass die zuletzt genannten Druck-
schriften nicht nur ein Lese-Publikum erreichten, das neben Ange-
hoérigen der Oberschicht aus Vertretern des Gemeinen Mannes be-
stand — sondern dartiber hinaus auch weitere, nicht lesekundige
Zeitgenossen. Die Vermittlung an sie geschah mindlich, sei es
durch Erzihlen, Vorlesen oder Predigt.’

’ Was auch Robert W. Scribner in seiner Entgegnung an Bernd Moeller ausdricklich
betont: Scribner, Robert W.. How Many Could Read? Comments on Bernd
Moeller’s «Stadt und Buch». In: Mommsen, Wolfgang J. (Hg.): Stadtbiirgertum und
Adel in der Reformation ... (wie oben), S. 44—45.
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2. Ludwig Lavaters Gespensterbuch

1569 erscheint in der Druckerei Froschauer erstmals ein Buch
unter folgendem Titel:

«Von Gespinsten/unghiiren/filen (Stiirzen)/und anderen wunder-
baren dingen/ so merteils wenn die menschen sterben sollend/oder
wenn sunst grosse sachen und enderungen vorhanden sind/be-
schihend/kurtzer und einfaltiger bericht/gestelt durch Ludwigen
Lavater diener der Kirchen zi Ziirych.»®

Autor des 250 Seiten starken Oktavbindchens 1st Ludwig Lavater —
Theologe und Pfarrer am Ziircher Grossmiinster, ein Zeitgenosse des
Zwingli-Nachfolgers Heinrich Bullinger (1504-1574). Lavaters
Gespensterbuch erlebt bis zum Jahr 1687 insgesamt 19 Auflagen: vier
deutsche (eine davon unselbstindig), zwei franzosische, zwei eng-
lische, zweil niederlindische und neun lateinische — das darf nicht
erstaunen, sicherte doch die Gelehrtensprache Latein dem Drucker
eine grosstmogliche Verbreitung zu. Vorlage simtlicher nicht-
deutschsprachiger Ausgaben ist jeweils ein lateinischer Druck - die
deutsche Ausgabe von 1670 ist ausserdem eine Riickitbersetzung aus
dem Latein.

Zum Inhalt

Uber Gespenster, so hilt Ludwig Lavater in der Einleitung zu sei-
nem Buch fest, wird viel geredet und geschrieben. Die einen halten
alle Erscheinungen ftir Wahn und Einbildung, andere wiederum
sehen alles fiir Gespenster an. Es gibt, so fihrt Lavater fort, Unter-
schiede zwischen natiirlichen Erscheinungen und richtigen Gespen-
stern — und dies will er mit seinem Buch belegen. Er erliutert sodann
die Einteilung der Schrift: erstens will er beweisen, dass es Gespenster
wirklich gibt, zweitens zeigen, dass sie nicht Arme Seelen, sondern
gute oder bose Engel sind und drittens will er aufweisen, warum Gei-
ster oder Gespenster erscheinen.

Harmlos meint er in der Einleitung noch:

«Ich bin auch giiter hoffnung und ziversicht/wenn es glych die
yenigen lisen werdend/ so unser Religion nit sind/so sy die an-

6 Lavater, Ludwig: Von Gespaensten, vnghtiren, faelen ... Zarich 1569.
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fechtung ein wenig an ein ort stellend/werdind sy bekennen miis-
sen/dass ich ire griind triwlich dargethon/wol verantwortet/auch
on anfechtung/schmihen und schenden/alle ding beschriben habe.
Dann ich uff erbuwung/wie der heilig Paulus leert/und nit uff zer-
storung sieh und trachten.»’

Lavater ist von der Existenz von Gespenstern tiberzeugt. Seiner
Meinung nach ist aber nicht jede Erscheinung gleich ein richtiges Ge-
spenst. Erscheinungen sind nicht arme Seelen, sondern Zeichen des
Himmels.

Diese — hier thesenartig zusammengefassten — Gedanken erliutert
Lavater in seinem Buch auf eine ganz besondere Weise: fiir jeden Ge-
danken, fiir jedes Argument fiihrt er Beispiele in der Form einer klei-
nen Geschichte an. Exempel werden diese Geschichten in der For-
schung genannt. Sie stammen im 16. Jahrhundert aus antiken, mittel-
alterlichen und zeitgenossischen (auch miindlichen) Quellen. Evange-
lische Theologen sammelten diese Exempel in eigentlichen, zum Teil
sehr umfangreichen Kompilationen zum Zweck der Predigt. Ord-
nungsschema bildeten dabei sogenannte Loci communes — in unse-
rem Fall die verschiedenen Arten von Gespenstererscheinungen?®

Lavaters Argumentation und einige seiner Thesen sollen nun mit
solchen Beispielen aufgezeigt werden. Wenden wir uns zunichst der
Unterscheidung wahre/falsche Erscheinungen zu:

Falsche Erscheinungen

Falsche Erscheinungen kénnen durch subjektive oder objektive
Tiuschungen zustandekommen — aber auch durch bewusste Betriige-
reien. Schwermiitige und melancholische Personen, so unser Theo-
loge, sehen vieles als Geister an, furchtsame Leute neigen zu Einbil-
dungen und Kurzsichtige miissten sich schimen, wiirden sie zugeben,
wie sie sich bisweilen tiuschen liessen.

Natiirliche Erscheinungen kénnen zu Tiuschungen fiihren:
Lavater weist auf Echo und Lichtbrechung im Wasser hin und kennt

"Ebenda fol. v r.

® Brackner, Wolfgang: Historien und Historie: Erzihlliteratur des 16. und 17. Jahr-
hunderts als Forschungsaufgabe. In: Briickner, Wolfgang (Hg): Volkserzihlung und
Reformation. Ein Handbuch zur Tradierung und Funktion von Erzihlstoffen im Pro-
testantismus. Berlin 1974, S. 13-123. .
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auch die Erklirung fiir die sagenhaften Irrlichter, die nachts in Stimp-
fen und Mooren zu sehen sind. Seine Kenntnisse in naturwissen-
schaftlichen Belangen bezieht er unter anderem aus den Werken des
italienischen Renaissance-Gelehrten Hieronymus Cardanus, der ihm
auch gleich die passenden Exempel liefert. Lange verweilt Lavater bei
den betriigerischen Tiuschungen: Jugendliche, die nachts auf dem
Friedhof des Grossmiinsters einen Totentanz veranstalteten, um die
Stadtbewohner zu schrecken, bilden dabei einen vergleichsweise
harmlosen Fall. Folgenschwerere Betriigereien liessen sich demgegen-
tiber zahlreiche romisch-katholische Geistliche zuschulden kommen.
Geniisslich breitet Lavater einige solcher Exempel aus; so etwa die
unter dem Namen «Jetzer-Handel» bekanntgewordene Geschichte
aus dem vorreformatorischen Bern.?

Liebenswiirdig-naiv mutet der Schwank mit den Llchterkrebsen
an, den Lavater von Erasmus tibernimmt:

«Es schrybt auch yetzgemilter Erasmus/es sey eben der pfarrer
gsyn/der uff den heiligen Pfingstag libendig kribs uff den kilchhof
habe kriechen lassen mit angehefften briinnenden wachskertzlinen.
Da die selben by den greberen umhin krochend, was es nachts er-
schrokenlich/und dorfft niemant nach zihin gon. Darvon ward ein
grof3 gschrey. Wie yedermann iibel erschrocken was/stund der
pfarrer an die Canzel/und sagt/es wirend seelen der abgestorb-
nen/die begarend dass man sy ul der grossen not durch Missen
und almiisen wolte erlosen. Diser trug ist bald hernach also offen-

? «Im Streit zwischen Franziskanern und Dominikanern um die immaculata conceptio
Mariae hatten auch in Bern die Barfuisser mehr Anhinger als die Prediger, die gern
den Versuch machten, durch eine Wundergeschichte ihr Ansehen zu steigern. 1506
trat der moglicherweise visionar veranlagte Schneidergeselle Hans Jetzer aus dem
Aargau in ihr Kloster ein; 1507 berichtete er von stets dramatischeren Besuchen der
HL Jungfrau, die personlich die franziskanische Lehre zurtickwies durch die Mittei-
lung, sie habe sich im Mutterleib drei Stunden lang im Zustand der Erbstinde befun-
den. Zur Beglaubigung begabte sie Jetzer mit Stigmata. Bei einem offentlichen Er-
scheinen Marias in der Klosterkirche wurde der verkleidete Jetzer erkannt. Wenn die
Klosteroberen den Betrug nicht, wie die alte franziskanische und protestantische
Polemik behauptet, selbst angezettelt hatten, so scheinen sie ihn mindestens durch-
schaut, aber nicht aufgedeckt zu haben, um daraus Gewinn zu schlagen. Doch der Rat
von Bern griff durch und verklagte sie in Rom. Schon ein erster (peinlicher) Prozess
sprach sie schuldig, eine Wiederholung . .. verurteilte sie zum Feuertod. Jetzer wurde
verbannt, verkam und starb ca. 1514 in seiner Heimat.»

Nach: Locher, Gottfried W.: Die zwinglische Reformation im Rahmen der europii-
schen Kirchengeschichte. Gottingen und Zirich 1979, S. 36.
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bar worden. Man hatt ein kribs/zwen in den steinen und scherben
gefunden/die der pfarrer nit wider hat ufgelisen/an denen die
wachskertzli noch gsyn sind»'?

In keiner dieser Geschichten hilt Lavater mit seinem Hohn tiber
die rémisch-katholische Auffassung und ihre Auswiichse zuriick. Ge-
rade bei diesen Geschichten darf der unterhaltende Aspekt nicht zu
gering veranschlagt werden — zumal sie hiufig erotische Seiten hatten.

Wahre Gespenster

Neben den natiirlich erklirbaren Tduschungen und den bewussten
Betriigereien gibt es aber fiir den Ziircher Theologen auch wahre
tbernatiirliche Erscheinungen. Auch hier trumpft er wieder mit einer
ganzen Reihe von antiken, mittelalterlichen und zeitgenossischen
Gespenstergeschichten auf. Wichtig ist ihm der zeichenhafte Charak-
ter von solchen Erscheinungen:

«Wenn grosse enderungen der regimenten (Regierungen)/tddt-
liche und langwirige krieg/ufriiren/und andere schwire gfarliche
loeuff (Ereignisse) und zyten vorhanden sind/beschihend merteils
vorhin vil wunderbare ding wider den gemeinen lauff der natur im
lufft/uff erden und an den thieren. Die Latini nennends ostenta,
portenta, monstra, prodigia (Wunder, Vorzeichen, Wunderzei-
chen). Man sicht in lufften schwirter/spiess und unzalbar andere
ding/man hort oder sicht auch in lifften oder uff der erden zwen
heerziig einanderen angryffen/und dass einer den anderen in die
flucht trybt/etwan hort man seltzame geschrey/ein klipperen der
waffen. Jn den ziightiseren rodend und bewegend sich die biich-
sen/spiess/hallenbarten und andere weer und waffen. Wenn man
gegen den fyend uBziehen wil/so wéllend die findli (Kriegsfahnen)
nit von der stangen fliigen/sondern schlahend sich den fendrichen
umb die kopft/die kriegsliit sind gar tuchig (betriibt). Man sagt daf3

' Lavater, Ludwig: Von Gespaensten, vnghtiren, faelen . .. Zarich 1569, fol. 22 r+v.
Zum Schwank mit den Lichterkrebsen vgl.: Kretzenbacher, Leopold: Anton Bruckner
und die Lichterkrebse. Ein konfessionspolemischer Humanistenschwank in, einer
Osterreichischen Musiker-Anekdote. In: Osterreichische Zeitschrift fiir Volkskunde,
XVI1/66 (1963),S. 141-153.

Ders.: Frithe italienische und franzésische Zeugnisse zum Humanistenschwank vom
Betrug mit den Lichterkrebsen. In: Osterreichische Zeitschrift fur Volkskunde XVIII
(1964), S. 171-184.
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be

etwan auch die roB trurig syend/nit wollind zum vortel (in die
giinstige Stellung) gon/und jre herren nit lassen ufsitzen/wenn ver-
lursten (Niederlagen) vorhanden sind»!'!

Ein konkretes Beispiel fiir ein derartiges Vorzeichen findet Lavater
im Ziircher Humanistengelehrten Felix Himmerlin (1388-1454):

«Jm 26. capitel (der Schrift 'De nobilitate’; d. V.) schrybt er/da3
anno Domini 1280, als der Liitpriester Ziirych zum grossen Miin-
ster geprediget/sey by der heiligen Martyren S. Felix und S. Regu-
la/unser patronen (wie man sy vor zyten genennt) begrebnuf3/ein
stein von jm selbs zerspalten/der habe ein sélchen knall gelassen/als
wenn ein donner klapf kime/dass alles volck in der kirchen nit
anderst darab erschrocken/seye/dann wenn ein gwelb yngfallen
wire. Desselben jars am 3. tag Octobris seye der grosser teil der statt
schidlich verbrunnen: und volgends seye von des Banns und Kei-
serlichen Aacht wigen grosse unriw under dem volck ent-
standen.»'2

Von der Existenz von Vorzeichen ist Lavater ebenso iiberzeugt wie

von den Berggeistern. Zahlreiche Belege dafiir findet er bei Georgius
Agricola — nicht aber die folgende Geschichte:

«Ein frommer und gelehrter Mann hat auf eine zeit an mich ge-
schrieben/dal} zu Davos/in den Biindtnerischen Gebirgen/eine Sil-
bergrub seye/auf welche das Haubt desselbigen Ohrts/Herr Land-
ammann Peter Buol/ein dapfrer Mann/in verstrichenen Jahren
grossen Kosten verwendet/aber nicht geringen Reichthum auf3
derselbigen gesammlet: Darinn war ein Geist oder Bergteufel/wel-
cher sonderlich an dem Freytag/wann die Bergleuthe das auf3gegra-
bene Metall in ihre Geschirr geladen/sich sehr geschiftig er-
zeigt/und das Metall nach seinem wolgefallen aul3 einem Geschirr
in das andere geschiittet/welches der Landammann nicht fiir tibel
aufgenommen/sonder so oft er in die Grube hinunter/oder auf3
derselbigen widerum herauB} steigen wollen/segnete er sich mit
bezeichnung des Kreuzes und blieb unverletzt. Auf einen gewiissen
tag aber begabe sich/al dieser Bergteufel sehr tiberlistig und un-
gestiimm gewesen/dal3 einer von den Silbergribern denselben auf3
verdruB mit scheltworten iibergossen/und mit vilen greulichen

1! Lavater, Ludwig: Von Gespaensten, vnghiiren, faelen ... Zarich 1569, fol. 41 v.
12 Ebenda fol. 43 v/44 r.
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fliichen zu ihm gesagt/er solte zur Hollen hinunter fahren. Wor-
tiber der Bergteufel den Bergknap bey dem kopf ergriffen/und
thm denselben also herum gedrehet/da3 das angesicht auf den
rugken kommen/und er doch nicht ginzlich erwiirget wor-
den/sonder mit disem verdreheten und gekriimten hals noch etlich
jahre lang gelebt/auch vilen/die anoch im leben sind/wolbekant
gewesen/etlich jahre aber hernach ist er gestorben.s!'3

All diese Erscheinungen sind fiir Lavater grundsitzlich keine
Armen Seelen, sondern gute und bose Engel. Vor allem der Teufel
kann sich, wie zahlreiche Beispiele belegen, in die verschiedensten
Gestalten verwandeln und den Menschen so Schaden zufiigen. Gott
lisst es zu, dass Geister erscheinen, den Verworfenen zur Strafe, den
Auserwihlten zum Dank, was allerdings weitaus weniger hiufig vor-
kommt, wie Lavater einriumt.

Lavater lisst die Gelegenheit nicht ungenutzt, die verwerfliche
romisch-katholische Auffassung breit zu referieren. Besonders faszi-
niert zeigt er sich vom Ritual der Beschwérung von Armen Seelen.

Erstaunlich ist die Tatsache, dass bei Ludwig Lavater der Glaube an
einen persdnlichen Teufel wieder auftaucht — er fehlt beim Reforma-
tor Zwingli im Gegensatz zu Luther vollstindig.'4

Soweit die Inhaltsangabe zu Lavaters Gespensterbuch — sie musste
zwangsliufig etwas umfangreich ausfallen. Halten wir vorliufig
dreierlei fest:

1. Lavaters Gespensterbuch zeugt von einer beachtlichen Kenntnis
humanistischer, antiker und mittelalterlicher Quellen. Nicht nur
theologische, sondern auch naturwissenschaftliche Kenntnisse
scheint Lavater in hohem Mass besessen zu haben. Dadurch lisst
sich auch eine unverkennbare rationalistische Tendenz in seiner
Gespensterschrift erkliren.

2. Zweifellos ist Lavater dennoch stark in der Welt des 16. Jahrhun-
derts verwurzelt — ist er doch nicht nur von der Existenz von Gei-

'3 Lavater, Ludwig: Schriftmissiger Bericht von Gespenstern... Zuarich 1670,
S. 103/104. '

14 «Dieser krasse Glaube an einen personlichen Teufel ist ein trauriges Zeichen, wie
wenig Zwingli von seinem dritten Nachfolger in der Leitung der Zurcher Kirche
verstanden wurde; wihrend noch der zweite Antistes Gwalther in seiner Predigt tiber
die Versuchung Christi der Auffassung seines Schwiegersohnes sehr nahe steht»
(Schweizer, Paul: Der Hexenprozess und seine Anwendung in Zirich. In: Ztrcher
Taschenbuch 1902, S. 42).
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stern iiberzeugt, sondern glaubt auch an die Bedeutung von Vor-
zeichen.

3. Lavater ist ein Zeitgenosse der spiten Reformationszeit, wir diirfen
wohl annehmen, dass sein Werk nicht mehr in erster Linie der
konfessionellen Propaganda diente — dafiir waren die Verhiltnisse
in der Schweiz bereits zu eindeutig festgelegt — sondern der ideo-
logischen Stabilisierung. Dass dies notig war, zeigt ein Blick auf die
Sittenmandate der Reformationszeit. Noch Mitte des Jahrhunderts
wurden die Gliubigen ermahnt, keine religitsen Bilder mehr zu
benutzen.'’

3. Leben und Werk von Ludwig Lavater — Zeit und
Zeitumstiande

Wer war nun dieser Theologe, der sich so leidenschaftlich den
Gespenster- und Geistererscheinungen verschrieben hatte? Ein abarti-
ger Sammler, der sich mit marginalen Kuriosititen beschiftigte — oder
ein genialer Spinner? — Ein Blick auf sein Leben, sein tibriges literari-
sches und theologisches Werk sowie die Zeitumstinde sollen diese
Frage kliren.

Ludwig Lavater wurde am 1. Mirz 1527 auf Schloss Kyburg, un-
weit von Ziirich geboren. Sein Vater, Hans Rudolf Lavater, war in
Ziirich eine bekannte Personlichkeit: 1512 hatte er am ersten Pavier-
zug teilgenommen, wihrend elfer Jahren amtete er als Landvogt auf
der Kyburg (1525-1536). Im zweiten — fiir die Ziircher so fatal
endenden Kappeler Krieg, befehligte er als Hauptmann die Ziircher
Truppen. So wurde die Schuld fiir den ungliicklichen Ausgang des
Krieges bei ihm gesucht; eine Untersuchung befreite ihn jedoch von
jedem Verdacht. Hans Rudolf Lavater bekleidete verschiedene politi-
sche Amter und wurde 1547 Biirgermeister der Stadt Ziirich.' Sein
Sohn Ludwig verbrachte die Kindheit auf der Kyburg. Im Herbst des
Jahres 1538 wurde er an die Schule von Kappel geschickt, wo die S6hne
vornehmer Ziircher Erziehung und Bildung genossen. 1545-1547
weilte er als Student in Strassburg — mit dieser Stadt pflegte Ziirich
seit jeher einen intensiven Austausch.!” Weitere Studienaufenthalte
fihrten den jungen Lavater nach Paris, Lausanne, Oberitalien und in

15 Ziegler, Peter: Zircher Sittenmandate. Zarich 1978.

16 Stucki, Heinzpeter: Biirgermeister Hans Rudolf Lavater. Ein Politiker der Reforma-
tionszeit. Diss. Zirich, Ziirich 1973. (Zurcher Beitrige zu Reformationsgeschichte).

17 Locher, Gottfried W.: Die zwinglische Reformation ... S. 454, S. 626/627.

40



den Kanton Graubiinden. 1548 kehrte er nach Ziirich zurtick und
wurde 1550 als Pfarrer ans Grossmiinster gewihlt, wo er 36 Jahre
blieb. 1550 heiratete er Margaretha Bullinger, die Tochter von Hein-
rich Bullinger; nach ihrem Tod wihlte er Adelheid Strupler 1565 zu
seiner zweiten Frau.

Nach seinen Studienjahren verliess Lavater Ziirich — abgesehen von
einigen Kuraufenthalten im nahen Baden — nicht mehr. Er arbeitete
eng mit Heinrich Bullinger zusammen und erwarb sich bald schon
einen Ruf als gewandter Prediger.

Als sich Bullingers Nachfolger Gwalther 1585 von seinem Amt als
Antistes zuriickzog, wurde Ludwig Lavater an seine Stelle gewihlt. Er
konnte das hochste Amt der Ziircher Kirche allerdings nur einige
Monate ausiiben und starb, geschwicht durch Asthma, Gicht und
Steine, am 15. Juli 1586.

Die Wirkungszeit von Ludwig Lavater fillt in die Zeit des Spit-
zwinglianismus und der beginnenden Gegenreformation, die in der
Schweiz nach Peter Stadler 1560 bis 1660 anzusetzen ist.'8

Die Wirren der Reformationszeit waren iiberwunden, Ziirich
hatte allerdings seinen politischen Anspruch aufgeben miissen. Es ist
dies eine Zeit der inneren Festigung des Protestantismus. Der Geist
trat zuriick hinter Schrift, Stiftung und Amt, wie Gottfried W. Locher
schreibt.!” Die evangelischen Kirchen der deutschen Schweiz wurden
friedlich, fromm und an ihren Hochschulen sehr gelehrt. Zu den be-
deutendsten Ereignissen im religiésen und politischen Leben dieser
Zeit zihlt der Consensus Tigurinus von 1549 — der Einigung im
Abendmahlstreit zwischen Ziirich und Genf — sowie das Zweite Hel-
vetische Bekenntnis von 1566, einer modellhaften Bekenntnisschrift
des Theologen Heinrich Bullinger.

Beredtes Zeugnis fiir Gelehrsamkeit und Fleiss jener Zeit ist das
Lebenswerk des Theologen Ludwig Lavater. Uber ein Dutzend theo-
logischer Schriften, Predigten, Bibelkommentare hinterliess er, neben
weiteren Veroffentlichungen. Als Quellenwerke heute noch benutzt
wird Lavaters Schrift {iber den Abendmahlstreit von 1563 sowie ein
Werk iiber die Einrichtungen und Briuche in der Ziircher Kirche -
es wurde 1578 gedruckt. Ein weiteres Quellenwerk ist eine Biogra-
phie seines Schwiegervaters Heinrich Bullinger. Schwerpunkt seines

'® Stadler, Peter: Die Gegenreformation. In: Handbuch der Schweizer Geschichte.
Zurrich 1972, S.573.
' Locher, Gottfried W.: Die zwinglische Reformation ... S. 614,
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Werkes bilden aber die zahlreichen Bibelkommentare — vorwiegend
zu wenig kommentierten Biichern des Alten Testaments. Gedruckt
sind ferner eine Anzahl seiner Predigten. Drei davon («Von thiiwre
vnd hunger» 1571 und «Von der pestilenz..» 1569) spiegeln den
Zeitgeist besonders gut wieder. Darin bringt Lavater Ermahnungen
zu Duldsamkeit und Demut auch in Zeiten der Not und ausserdem
einige lehrreiche und schreckliche Beispiele: so von einer Hungers-
not, die die Miitter dazu trieb, ihre Kinder zu verspeisen, von garsti-
gen Heuschreckenschwirmen, aber auch vom berithmten Kornregen
im Land Bayern.

Keineswegs untypisch fiir diesen Zeitgeist ist auch eine Sammlung
simtlicher Kometenerscheinungen seit Christi Geburt, die 1556 erst-
mals in lateinischer Sprache erschien. Kometen, so Lavater, sind Zei-
chen Gottes und kiinden meist Unheil an: Das Auftauchen des Hal-
leyschen Kometen von 1531 beispielsweise habe das Ungliick der
Zircher im zweiten Kappelerkrieg von 1532 vorausgesagt, heisst es
dort. Lavaters Kometenschrift erschien mehr als hundert Jahre spiter,
1681, in einer deutschen Neuauflage: erginzt um die in der Zwi-
schenzeit erschienenen Kometen.

Gegen 70 Quellen aus Antike, Mittelalter und Neuzeit nennt Lava-
ter in seiner Gespensterschrift — fuir seine Zeit durchaus nichts Unge-
wohnliches. Lavater zitiert aber im Gegensatz zu vielen Zeitgenossen
nur einen kleinen Teil der Quellen aus bereits vorhandenen Kompila-
tionen — die meisten seiner Quellen diirfte er gekannt und studiert
haben; unser Blick auf sein Werk bestitigt, dass dies durchaus im
Bereich des Moglichen lag fiir den Theologen.

Lavaters Gespensterbuch steht, so kurios es dem heutigen Leser er-
scheinen mag, keineswegs einzigartig in der literarischen Landschaft
seiner Gegenwart da. Werfen wir zum Schluss noch einen kurzen
Blick in diese Landschaft — beschrinken wir uns dabei aber auf die
Schweiz und zunichst auf Ziirich:

Von Jakob Rueft (1500-1558), dem Ziircher Chirurgen und Stadt-
arzt war bereits einmal die Rede. Er verfasste jene berithmte Schrift
fiir Schwangere und Hebammen, die 1554 zum ersten Mal gedruckt
wurde. Das Buch bringt neben anatomischen Beschreibungen und
pharmazeutischen Rezepten eine Reihe von Abbildungen mit Miss-
geburten — Monstren, die im 16. und 17. Jahrhundert so ausserordent-
lich gerne dargestellt wurden. Die Zeitgenossen werteten solche
Ereignisse gewohnlich als Zeichen — Lavater machte da mit seinen
Deutungen keine Ausnahme.
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Eine grosse Berithmtheit hat auch die Nachrichtensammlung
«Wickiana» des Ziircher Pfarrers Jakob Wick (1522-1588) erlangt: 24
Manuskriptbinde im Folioformat fiillte der emsige Pfarrer mit der
Beschreibung von Ungliicksfillen, Katastrophen, Verbrechen und an-
deren 'merkwiirdigen’ Begebenheiten aus seiner Zeit. Die Sammlung
enthilt neben Tausenden von handgeschriebenen Schreckensnach-
richten auch iiber 400 unversehrte Flugblitter, sowie eine grossere
Anzahl von Flugschriften.2 Im Jahr 1560, so berichtet Jakob Wick,
wurden an vielen Orten Feuerzeichen (Kometen?) am Tag der un-
schuldigen Kinder am Himmel gesehen: Wick kommentiert diese Er-
scheinungen folgendermassen:

«Fhiirige zeichen am himmel sind on zwyfel vorbotten des kiinffti-
gen jiingsten tags, in welchem alle element vor hitz zerschmelzen,
und die wilt durch das fhiir gereinigt wird.»?!

In der zweiten Hilfte des 16. Jahrhunderts waren Sammlungen mit
solchen Wunderzeichen und ihren Deutungen als Prodigienschriften
(Prodigium lat. = Wunder, Wunderzeichen) beliebt und verbreitet.
Eine der berithmtesten gedruckten Sammlungen war jene des Basler
Kompilators Conrad Wolfthart, genannt Lycosthenes: Ein feuer-
speiender Berg, eine siebenkdpfige Schlange, Schwerter und Kopfe
am Himmel sind darin ebenso abgebildet und beschrieben wie Hun-
demenschen, ein Kind mit Hasenohren und zahllose andere Abnor-
mititen. Eine raffinierte Sensations-Illustrierte des 16. Jahrhunderts
nennt Rudolf Schenda dieses Buch — ein guter Buchhindler hatte in
der Mitte des Jahrhunderts mehrere konkurrenzfihige Ausgaben die-
ses Werks in seiner Auslage.??

Mit derart geschirften Augen betrachtet erscheint Lavaters
Gespensterschrift durchaus nicht mehr als ungewohnlich — so wie
auch ihr Verfasser ein durchaus typischer Vertreter seiner Zeit war.
Prodigienliteratur — und dazu zihlt Lavaters Gespensterbuch - er-
freute sich im 16. Jahrhundert grosser Beliebtheit. Drei Griinde nennt
Rudolf Schenda dafiir:

20 Senn, Matthias: Die Wickiana. Johann Jakob Wicks Nachrichtensammlung aus dem
16. Jahrhundert. Zurich 1975.S. 13-25.

2! Ebenda S. 58. '

2 Schenda, Rudolf: Die deutschen Prodigiensammlungen des 16. und 17. Jahrhunderts.
In: Archiv fiirr Geschichte des Buchwesens 4 (1962), Sp. 652.
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Den Sensationshunger des Menschen und das daraus resultierende
Anschwellen der Flugblatt- und Flugschriften-Literatur seit der
Erfindung des Buchdrucks.

Die Kompilationsmanier der Humanisten, die in den Schulen an-
geregt und von unzihligen Gebildeten und Halbgebildeten mit
erstaunlichem Fleiss gepflegt wurde. Sie brachte teils lehrreiche,
teils stumpfsinnig zusammengestiickelte Folianten zusammen.

Den Gedanken, dass sowohl die religiésen und politischen, als auch
die sozialen Missstinde auf dem Zorn Gottes beruhen, der tiglich
neue Zeichen geschehen lisst, um die Menschen zur Busse zu
mahnen und sie an das nahe Weltende zu erinnern.??

23 Ebenda Sp. 638/39.

44



	Ludwig Lavaters Gespensterbuch von 1569 : ein Beispiel populärer Literatur aus Zürich im späten 16. Jahrhundert

